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Einwandern nach Deutschland heute: Eine Motivsuche

Nicht nur aus politischen Gründen, auch 
aus anderen Motiven verlassen Menschen 
ihr Land und kommen nach Deutschland. 

 

 

Aufgabe

Partnerarbeit: Was wisst ihr über die Gründe der Menschen, ihr Land zu verlassen und nach Deutsch-
land einzuwandern? Erstellt dazu eine Mind- Map.

Einwandern nach 
Deutschland heute

Auswandern? Warum 
eigentlich…?

Unter folgender Internetadresse findest du u.a. noch weitere Informationen zu den Motiven für Migration 
nach Deutschland: http://www.migration-boell.de/web/migration/46_254.asp (13.3.2013)

Oder: http://www.bpb.de/gesellschaft/migration/dossier-migration/151267/zuwanderung-steigt-an 
(13.3.2013)
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Friedrich Münch (1799-1881): Pfarrer, Familienvater und Kämp-

fer für Freiheit und Gerechtigkeit

Friedrich Münch und Paul Follenius waren besondere 
Menschen, voller Ideale, Ideen und Verantwortungs-
bewusstsein. Um zu verstehen, warum sie so enga-
giert wurden und blieben, muss man sich ihre Biogra-
phie anschauen.

Friedrich Münch hat viel über sein Leben geschrieben. 
Wir haben es für euch in der Ich-Form grob zusam-
mengefasst:

Ich wurde 1799 in Nieder-Gemünden in Oberhessen geboren 
und war eines von sieben Kindern. Mein Vater war dort Pfar-
rer. Er unterrichtete mich zu Hause, bis ich 14 Jahre alt war. 
Ab Herbst 1814 besuchte ich das Gymnasium in Darmstadt, 

wo ich fünf Sprachen erlernte. Weil das Schulgeld so hoch war, 
musste ich bereits nach zwei Jahren meinen Abschluss ma-
chen, eine anstrengende Zeit! Ab Herbst 1816 studierte ich 
als einer der jüngsten Studenten in Gießen Theologie (Religi-
on), denn mein Vater hatte seine Leidenschaft für seinen Beruf 
auf mich übertragen. Während des Studiums lernte ich Paul 
Follenius kennen und wir tauschten unsere Ideen von Frei-
heit und Gleichheit in der Studentenverbindung der „Gieße-
ner Schwarzen“ aus. Als mein Vater starb, übernahm ich sei-
ne Stelle als Pfarrer. Doch bevor ich angestellt wurde, muss-
te ich eine Erklärung abgeben, dass ich mich nun meinem 
Dienstherrn gegenüber loyal verhalten müsste. Damit wurde 
mir Kritik verboten. Dabei sah ich, dass es den Bauern immer 
schlechter ging und Revolutionäre verhaftet oder bei Aufstän-
den erschossen wurden. Ich lehnte Gewalt als Mittel der Verän-
derung ab. Paul und ich erarbeiteten darum einen Plan. Wir 
wollten in Amerika mit Gleichdenkenden einen „Freistaat“ 
mit deutscher Sprache und demokratischen Gesetzen entwi-
ckeln. Wir gründeten die Gießener Auswanderergesellschaft 
und gaben viel Geld für das Drucken von Schriften aus, in de-
nen wir über unsere Idee informierten. 500 Menschen schlos-
sen sich uns an. Die Ausreise 1834 verlief nicht ohne Schwie-
rigkeiten und Kummer. Als wir nach zwölf Wochen ankamen, 
mussten wir uns ein neues Leben aufbauen und hart arbeiten. 
Ich fällte Bäume und zimmerte ein Haus und Möbel. Ich war 
Farmer geworden, aber auch Lehrer, Schriftsteller und Politi-
ker. Mein Ziel: Gleiches Recht für alle, auch für Indianer und 
Sklaven. Ich wurde im Senat von Missouri Abgeordneter der 
Republikaner, einer fortschrittlichen Partei, und setzte mich 
für die Abschaffung der Sklaverei in den USA ein. 

Aufgabe 

Partnerarbeit: Erzählt euch gegenseitig, was ihr über Friedrich erfahren habt. Beurteilt seine Handlun-
gen und sein Leben. 

Alternative oder Zusatzaufgabe:

Du schreibst eine kleine Biographie über Münchs Freund Paul Follenius (auch Follen genannt), den en-
gagierten Rechtsanwalt aus Gießen. Schreibe wie oben in der Ich-Form. Im Internet findest du genug In-
formationen, die du umarbeiten kannst.

Bild: Friedrich Münch
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Armut, Unfreiheit, Auswanderung und eine „kleine Revolution“

Vormärz wird die Zeit VOR der MÄRZrevoluti-
on 1848 genannt, in welcher um 1820 bis 1848 
zahlreiche gebildete und freiheitsliebende 
Menschen gegen Staat und Adel protestierten 
und zur Revolution aufriefen. Ein einheitliches 
Deutschland, wie wir es kennen mit einem Par-
lament, mit Gewaltenteilung und Menschen-
rechten, gab es nicht. Es gab viele kleine Staa-
ten, in denen die Menschen der Willkür der 
Fürsten ausgesetzt waren. Die Revolutionäre 
waren gegen die Kleinstaaterei und wollten ei-
ne für ganz Deutschland geltende demokra-
tische Verfassung. Sie empörten sich über 
Zensur und Verfolgung, aber auch über die ka-
tastrophale wirtschaftliche Situation der Bevöl-
kerung auf dem Land. In Hessen waren die re-
volutionären Forderungen besonders stark. 
Oberhessen war eines der ärmsten und rück-
ständigsten Gebiete. In Gießen und Umgebung, 
besonders im Umfeld der Gießener Universität, 
trafen sich Republikaner wie Georg Büchner, 
Friedrich Ludwig Weidig, Friedrich Münch und 
die Brüder Karl Follen und Paul Follenius. Hier 
wurden, beeinflusst durch die Gedanken der 
Französischen Revolution, die „Gesellschaft 
der Menschenrechte“ gegründet und das Flug-
blatt „Der Hessische Landbote“ formuliert. 

Ging es den Menschen in Hessen wirklich so 
schlecht? 
Ja! Es gab nicht genügend Arbeit für alle, denn 
die Bevölkerung war angewachsen. Auch wur-
de die Arbeit so schlecht bezahlt, dass der Ver-

dienst nicht zum Sattwerden reichte, selbst, 
wenn die Kinder mit arbeiteten. Die meisten 
Menschen auf dem Land waren Bauern. Sie 
mussten eine doppelte Steuer an die Grund-
herren und den Landesherrn bezahlen. Wenn 
sie noch eine schlechte Ernte hatten, mussten 
sie ihr Land verkaufen. Sie arbeiteten dann als 
Tagelöhner und in einem Nebengewerbe. Gan-
ze Familien arbeiteten bis in die Nacht hinein 
als Heimarbeiter, zum Beispiel als Weber. Da 
aber aus England mit Maschinen produzierte 
preiswerte Garne und Stoffe nach Deutschland 
ausgeführt wurden, waren die in Handarbeit 
produzierten Waren der deutschen Heimarbei-
ter zu teuer und wurden nicht mehr gekauft.
Im Vogelsberg verkauften manche verzweifelte 
Eltern ihre Kinder, zum Beispiel die Mädchen 
als Tanzmädchen, so genannte Hurdy-Gurdy-
Girls. 

Hunger und schlechte hygienische Verhält-
nisse führten zum Nachlassen der Abwehr-
kräfte. Krankheiten breiteten sich aus. Wegen 
der ungerechten Steuern, der Nahrungskrisen, 
fehlender Arbeit und fehlender Menschenrech-
te war für viele Menschen die Auswanderung 
nach Amerika eine Lösung ihrer Probleme. Im 
19. Jahrhundert sollen über fünf Millionen Deut-
sche nach Amerika ausgewandert sein. Ande-
re nahmen an der revolutionären Bewegung zu 
Hause teil und versuchten die Situation durch 
Aufrufe und Aufstände zu verbessern. Ihnen 
drohte Verfolgung, Haft und Tod.

Aufgabe

Partnerarbeit: Beschreibt die Situation in Deutschland und dann in Hessen. Die Bauern und Heimarbeiter 
machten den größten Teil der hessischen Bevölkerung aus. Beschreibt, wie es ihnen ging. Was forderten 
die Revolutionäre in dieser Situation?

Zusatzaufgabe, Hausaufgabe oder Lernkontrolle: Teste dein Wissen im folgenden Kreuzworträtsel (M4c). 
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Armutsberichte aus Hessen im Vormärz

„Bei einem großen Teil der Armen hat sich bereits aller 
guter Wille verloren und die letzteren halten sich für 
versorgt, wenn ihre zahlreichen Kinder so weit heran-
gewachsen sind, dass sie solche nach allen Richtungen 
hin zum Betteln aussenden können.“ 

„In armseligen Hütten mancher Tagelöhner sitzt die 
ganze Familie in Lumpen gehüllt, die beinahe nichts 
mehr besitzt als einen Haufen Streuzeug zum Nacht-
lager. In vielen umliegenden Dörfern besitzen die Ein-
wohner kaum noch Kartoffeln oder Brot. Viele müs-
sen sich im Wald mit Beeren kümmerlich den Hunger 
stillen.“ 

„Tagelöhner, beurlaubte Soldaten und Gesellen stürm-
ten einen Bäckerladen in Kassel. Residenzpolizei und 
herbeigeeilte Militärpatrouillen konnten die Menge 
nicht mehr unter Kontrolle halten. Nach der Plünde-
rung kam es auch in anderen Stadtteilen zu Aufläufen 
und Exzessen der Unterschichten. In ganz Kurhessen 
fand dies Vergehen Nachahmer.“ 

 

Aufgabe 

Du bist Journalist im 19. Jahrhundert und musst einen Bericht über die Armut in Hessen schreiben. Nimm 
die Abbildung und die Berichte zu Hilfe. Stelle einen Zusammenhang zu den Auswanderungen her! 

Alternative: Gestaltet zu viert ein Rollenspiel. Rollen: eine Bäuerin, ein Bauer, das Kind, eine Person frei 
nach Wahl aus dem obigen Bild.

Bild: Bauernfamilien aus Gießen als 
Wanderarbeiter auf ihrem Weg nach 
Frankfurt. Manche Wanderarbeiter aus 
Hessen gingen zu Fuß bis nach Paris.
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Teste dein Wissen im Kreuzworträtsel

Waagrecht:
2. In welcher Stadt wurden revolutio-
näre Forderungen formuliert?
6. In welcher Methode produzierten die 
deutschen Heimarbeiter ihre Waren?
8. Wie war die Ware aus Großbri-
tannien im Vergleich zur Ware aus 
Deutschland?
13. Die Menschen hungerten und litten 
an Krankheiten. Was wurde dadurch 
geschwächt?
14. Wie waren die hygienischen Ver-
hältnisse in Hessen?
15. Was breitete sich aufgrund der 
schlechten hygienischen Verhältnisse 
schnell aus?
16. Was war für viele Menschen eine 
Lösung ihrer Lage?
17. An was nahmen zumeist gebildete 
Menschen teil?
18. Menschen, die nicht auswan-
derten, versuchten die Situation wo-
durch zu verbessern? 

Senkrecht:
1. Wie nennt man die Zeit, in der es un-
ter anderem auch in Hessen politische 
Unruhen gab?
3. Welches Gebiet in Hessen war 
eines der rückständigsten in der Zeit 
des Vormärz?
4. Wie nennt man einen Menschen, 
der einen Hof betreibt?
5. In diesem mussten viele Bauern zu-
sätzlich arbeiten, um zu überleben.
7. Mit was produzierten die englischen 
Arbeiter ihre Ware?
9. Aus welchem Land stammt die 
teurere Ware?
10. Was mussten die Bauern doppelt 
zahlen?
11. Als was arbeiteten die Bauern, 
wenn sie ihr Land verkaufen mussten?
12. Was war neben Unfreiheit und dop-
pelten Steuern noch ein Grund zur 
Auswanderung?
19. Was drohte den Menschen, die an 
den revolutionären Bewegungen teil-
nahmen?

 

Benutze die Umlaute „AE“, „OE“ oder „UE“ und „SS“ für 
„ß“. Die blauen Kästchen ergeben, richtig geordnet, das 
Lösungswort.

LÖSUNGSWORT: Wozu führten die Probleme der Menschen 
im Vormärz?
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Die Gießener Schwarzen – wer waren sie?

In der Zeit des Vormärz in Hessen waren sehr viele 
Studenten revolutionär eingestellt. Um besser han-
deln zu können, schlossen sie sich in Verbindungen, 
auch Korporationen oder Burschenschaften, (Bur-
sche = männlicher Student) zusammen. Sie lasen, 
diskutierten, turnten und manche fochten sogar 
zusammen. Sie legten gemeinsame Regeln, Klei-
dung und Lieder fest. Friedrich Münch und die Brü-
der Paul Follenius und Karl Follen gehörten zu den 
Gießener Schwarzen. Die „Schwarzen“ trugen einen 
Dolch, eine schwarze Jacke (deutscher Rock) und 
das christliche Kreuz. Viele der Mitglieder hatten 
an den Befreiungskriegen gegen Napoleon teilge-
nommen. Oft waren sie dabei noch sehr jung, zum 
Beispiel war Paul Follenius in diesem Krieg erst 15 
Jahre alt. Wie auch Friedrich Münch, Friedrich Lud-
wig Weidig und Georg Büchner waren die „Schwar-

zen“ nationalistisch eingestellt, lehnten also die 
Kleinstaaterei ab und wünschten sich eine große, 
deutsche Republik. Nach dem Vorbild der Franzö-
sischen Revolution sollten in der Republik Freiheit 
und Gleichheit herrschen. Die Fürsten der Einzel-
staaten sollten ihre Herrschaftsrechte an gewählte 
Parlamente übergeben. Weil die Burschenschaftler 
einen Volksaufstand herbeiführen wollten, ließ der 
hessische Staat sie verbieten. Viele Gruppen exis-
tierten als Geheimbünde weiter, manche Studenten 
kamen ums Leben.

Die Gießener Schwarzen gibt es heute nicht mehr, 
aber es gibt andere Studentenverbindungen in Gie-
ßen und in Deutschland. Sie sind aber nicht mehr re-
volutionär. Von einigen wird sogar behauptet, dass 
sie rechtsextrem denken.

Aufgabe

Partnerarbeit: Schreibt die Ziele der Gießener Schwarzen auf und vergleicht sie mit heutigen Studen-
tenprotesten. Wählt je drei Ziele aus und präsentiert sie in einem kleinen Vortrag.

Alternative: Entwerft in Kleingruppen ein Wappen, eine Fahne oder ein Muster für eine Tracht eurer ei-
genen Burschenschaft. Was wären eure heutigen Gründe, um einer solchen Vereinigung beizutreten? 
Welche politischen Ziele würdet ihr heute verfolgen? 

Zusatz: Spurensuche und Interviews, falls örtlich möglich: Suche weitere Verbindungshäuser in dei-
nem Ort und interviewe die Mitglieder. Halte dazu ein Referat.

Links oben: Typische Tracht der Gießener Schwarzen: Der schwarze deutsche Rock. Das Kreuz am schwarzen „Barett“ symbolisiert 
das Bekenntnis zum christlichen Glauben. Auch ein Dolch gehörte zur Tracht.

Mitte: Wappen und Tracht der Teutonia

Rechts: Heutiges Gebäude der Corps Teutonia in Gießen   
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Lieder der Revolutionäre und der Auswanderer.

Ein Vergleich der Wege und Ziele

Die Menschen, die in Gießen und Umgebung einen 
freien und demokratischen Nationalstaat anstreb-
ten, hatten ähnliche Forderungen. Sie wollten nach 

der christlichen Lehre ein menschenwürdiges Le-
ben für das Volk erreichen. Ihre Wege dazu waren 

aber unterschiedlich, wie die beiden Lieder zeigen. 

Aufgabe

1. Lest die beiden Texte und vergleicht sie. Markiert im Text, wozu die Gießener Schwarzen und wozu 
die Auswanderer aufriefen. Beurteilt dann gemeinsam die beiden Wege/Ziele. Nennt ein bis zwei Alter-
nativen. 

2. Diskutiert in der Klasse: Friedrich Münch und Paul Follenius haben als Studenten und Mitglieder der 
Gießener Schwarzen das erste Lied gesungen und 20 Jahre später als Auswanderer das zweite Lied. 
Ordnet ihr Verhalten ein und vergleicht eure Wertungen. 

Erweiterung/Zusatz: Singt das Auswandererlied (Komposition ist von heute) und das Lied der Gießener 
Schwarzen (zur Melodie „Heil dir dem Siegerkranz“). Bedenkt und schreibt auf, welche Emotionen Mu-
sik über den Text hinaus bewirken kann, besonders, wenn die Lieder wiederholt gesungen werden. Be-
nutzt als Beispiele auch aktuelle Songtexte.

Das Lied der Gießener Schwarzen gilt für manche 
als Vorläufer des „Hessischen Landboten“ (in Aus-

zügen):

„Brüder, so kann‘s nicht gehn,
Laßt uns zusammenstehn,
Duldet‘s nicht mehr!
Freiheit, dein Baum fault ab,
Jeder am Bettelstab
Beißt bald ins Hungergrab,
Volk ins Gewehr!

Brüder im Bauernkleid,
Reicht Euch die Hand!
Allen ruft Teutschlands Not,
Allen des Herrn Gebot:
Schlagt Eure Plager tot,
Rettet das Land!“

Ein Lied der Gießener Auswanderergesellschaft. 

Hier die erste und dritte Strophe:

„Auf in muthigem Vertrauen,
Fest und brüderlich vereint!
Vorwärts, vorwärts laßt uns schauen,
Am Missouri Hütten bauen.
Wo der Freiheit Sonne scheint.

Ihr vom alten Vaterlande,
Seht, wir gehen euch voran.
Oh, zerbrecht auch eure Bande, 
Kühn entreißet euch der Schande -
Folgt, oh folget unsrer Bahn“
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Nachrichten über Amerika und Aufrufe zur Auswanderung

Aufgabe

Partnerarbeit: Vergleicht die Situation im Vormärz-Hessen (M 4) und die Beschreibung Dudens. Vermu-
tet, wie die Reaktionen auf sein Buch in Hessen waren.

Zusatz: Eine offene Frage für die Geschichtsforschung: Duden kehrte nach einem Deutschlandaufent-
halt nicht mehr nach Amerika zurück. Die Gründe kennen wir nicht. Vermute: Schreibe dazu einen Ta-
gebucheintrag, in dem Duden sein Handeln erklärt.

Wie sich die Menschen damals informierten, war 
abhängig von ihrer Bildung. Viele Menschen in 
Deutschland erhielten ihre Informationen aus Brie-
fen oder durch Berater, die erzählten oder vorlasen. 
Weil manche der bereits Ausgewanderten in ihren 
Briefen nach Deutschland positiv berichteten und 
ihre Familien oder Bekannten einluden, entstanden 
– je nach Ort und Auswanderungsursache – ganze 
Auswanderungswellen. 

Die Gießener Auswanderergesellschaft mit Fried-
rich Münch und Paul Follenius als Leiter hatte viele 
Informationen durch Pauls Bruder Karl erhalten, der 
wegen seiner politischen Ansichten nach Amerika 
geflüchtet war. Die Auswanderergesellschaft war 
aber auch beeinflusst von dem Buch des Deutschen 
Gottfried Duden „Bericht über eine Reise nach den 
westlichen Staaten Nordamerikas und einen mehr-
jährigen Aufenthalt am Missouri in den Jahren 1824 
bis 1827“ von 1829.

In seiner enthusiastischen Werbung für die Aus-
wanderung Deutscher beschrieb er besonders die 
schönen Seiten und verharmloste die Gefahren. Er 
schrieb zum Beispiel von Nüssen, „so groß wie Hüh-
nereier und wilde Weinstöcke voller süßer Früchte“. 
Er stellt sich eine Kolonie von Deutschen in Missouri 
vor:

„Kein Land der Erde bietet den deutschen Auswanderern 
mehr an, als der Westen der Vereinigten Staaten. (...) Wenn 
Millionen von Deutschen zum obern Missisippi und Mis-
souri einwanderten, sie würden alle willkommen seyn. So 
groß ist der freie Raum dort, und so günstig ist uns die Mei-
nung der Amerikaner von unseren Eigenschaften für den ge-
selligen Zustand. Sobald der Deutsche den Boden der Frei-
staaten betreten hat, wird es keinem Amerikaner einfallen, 
sich irgend einen Vorzug vor ihm anzumaßen und insofern 
könne es nicht besser stehen, wenn das Ganze eine Colonie 
von Deutschen wäre. Wenn die Zahl der Einwanderer sech-
zig tausend erreicht, so können sie einen eigenen Staat bil-
den, dessen Gesetzgebung sich nach Willkühr ihren vater-
ländischen Sitten und Gebräuchen anpassen dürften.“

Wenn du heute in ein anderes Land reisen möchtest, informierst du dich über das Internet. Wie in-
formierten sich die Deutschen im 19. Jahrhundert, als die meisten noch nicht einmal lesen konnten?  
Vermute und unterstreiche, was du für wahrscheinlich hältst.
 
Mündliche Berichte von Bekannten. Briefe aus Amerika von Ausgewanderten, die herumgereicht wur-
den. Auswandererberater gegen Bezahlung. Telefon. Rundfunk und Fernsehen. Reiseführer. Zeitungs-
berichte. Werbeanzeigen in Zeitungen. Reiseagenten, die in einen Ort kommen und werben. Flugschrif-

ten. Bücher.
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Wie und für wen die Gießener Auswanderergesellschaft ihre 

Werbung verbreitete

Friedrich Münch und Paul Follenius verfassten 
eine Schrift von 51 Seiten, in der sie für ihr Vor-
haben warben und ihre Ziele deutlich machten. 
Diese Erklärung wurde neben Münch und Folle-
nius auch unterzeichnet von Christian von Buri, 
Hofgerichtsadvokat in Gießen; Gottfried Jordan, 
Rentmeister in Lindheim in der Wetterau; Dr. Wil-
helm Vogt, Professor der Medizin in Gießen; G. 
Engelhard, Apothekenbesitzer aus Frankfurt/M. 
Die Auswanderungserklärung ließen sie bei Ri-
cker in Gießen drucken und schickten sie mithil-
fe von Postkutschen in alle Teile Deutschlands. 
In Friedberg bei Gießen riefen sie im Septem-
ber 1833 eine Versammlung ein und gründeten 
die Gesellschaft. Dazu reisten sogar Menschen 
aus Thüringen, Sachsen, Bayern und Preußen 
an. Welche Menschen lasen die Schrift? Si-
cherlich waren es eher gebildete Menschen, 
und genau diese wollten Münch und Follenius 
auch erreichen. Die Menschen sollten Republi-
kaner sein, sie sollten genug Geld haben, um 

in den USA neu anzufangen und sie sollten be-
reit sein, sich für die Gemeinschaft und für Frei-
heit und Gleichheit einzusetzen. Hier einige der 
Ziele aus der Auswanderungserklärung:

„Wir rechnen deshalb nicht bloß auf die Theilnahme von 
Solchen, die bisher schon als Ackerbauer und Handwer-
ker an härteres Arbeiten gewöhnt waren (...) Es ist gera-
de die Theilnahme der Gebildeten unerläßlich, damit das 
erforderliche Maaß geistiger Ausbildung dem ganzen für 
jetzt und für alle Zukunft gesichert werde. (...) Es leuchtet 
ein, daß dieses Unternehmen, soll es nicht in sich zerfallen, 
durchaus nur von solchen begonnen werden könne, welche 
wenigstens so bemittelt sind, daß sie, außer den Kosten der 
Überfahrt, hinreichend Vermögen besitzen, um in Norda-
merika als Grundeigenthümer ankaufen oder ein anderes 
Gewerbe unternehmen zu können. Ebenso ist klar, daß nur 
unbescholtene und fleißige Familien, welche frei von Stan-
des-und Geburtsdünkel sind, in unsere Gesellschaft aufge-
nommen werden können.

Aufgabe 

1.	 Ordne ein und beurteile: Was waren das für Menschen, die 
zur Auswanderung aufriefen? Wer sollte mit auswandern und 
wer möglichst nicht? Wie sollten die Auswanderer eingestellt 
sein?

2.	 Stelle dir vor, du möchtest nach dem Schulabschluss aus 
Deutschland auswandern, aber nicht allein. Dir geht durch 
den Kopf: Mit WEM? WIE muss/müssen er/sie sein, was 
muss/müssen er/sie können? WOHIN? WIE? WARUM? 
Schreibe eine Facebook-Nachricht.
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Kommunikation und Reise heute und damals

Wie informierst du andere heute oder wie in-
formierst du dich selbst? Mit welchen Ver-
kehrsmitteln reist du? Wie war das zur Zeit 
deiner Eltern, Großeltern und zur Zeit der 
Gießener Auswanderergesellschaft? 

Schreibe in die Tabelle!

Deine Zeit Zeit der Eltern Zeit der Großeltern
Zeit der  
Auswanderer

Verabredung mit 
einer Person

Verabredung mit 
mehr als zehn Per-
sonen

Art der Schriftme-
dien zur Aufnahme 
von Nachrichten/
Neuigkeiten

Art der klassischen 
elektron. Medien, 
z.B. Telefon, Rund-
funk etc.

Art der neuen Me-
dien, z.B. SMS, 
Mail, Facebook, 
Twitter.

Verkehrsmittel für 
die Reise

Eigene Ideen
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Vorschriften, Gebühren und vieles mehr

Wenn du heute in ein anderes Land 
ausreisen möchtest, musst du be-
sondere Vorschriften beachten und 
auch persönlich wirst du einiges er-
ledigen wollen. Das war damals 
genauso. In einigen Staaten ist es 
noch heute nicht erlaubt auszurei-
sen. In manchen darf man erst dann 
ausreisen, wenn man eine größere 
Summe Geld gezahlt hat.

Im Staat Hessen war ab 1820 die 
Auswanderung erlaubt, denn die 
Gemeinden waren zum Beispiel 
froh, wenn sie die Verantwortung für 
Arme los waren. Viele Arme reisten 
mithilfe eines Bürgen aus, der für sie 
die Überfahrt bezahlte, wenn sie im 
Gegenzug in Amerika für ihn einige 
Jahre ohne Lohn arbeiteten. Die Mit-
glieder der Gießener Auswanderer-
gesellschaft hatten genug Geld für 
Überfahrt und Neubeginn, mussten 
jedoch vieles organisieren. Ein Pass 
und die Entlassung aus dem Unter-
tanenverband mussten beantragt 
werden, dazu ein polizeiliches Füh-
rungszeugnis, eine Steuerbescheini-
gung und einiges mehr. All das ko-
stete Gebühren und auch Zeit. Viele verkauften ihr Haus und die Möbel. Alle mussten sich von 
Freunden und Familiengehörigen, die nicht mitreisen konnten oder wollten, verabschieden. Da-
mals bedeutete dies zumeist: Ein Abschied für immer.

Aufgabe

Vergleicht in Partnerarbeit diesen Pass von 1859 mit einem heutigen. Wo gibt es Gemeinsamkeiten und 
Unterschiede? Was bedeutet das „Signalement“ und warum ist es so ausführlich?

Pass von 1859 (Stadtarchiv Gießen)
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Anzeigen zur Auswanderung aus dem Anzeigeblatt für die  

Stadt und den Kreis Gießen von 1833

„Ich beabsichtige, je nach dem es 
die Verhältnisse gestatten, frü-
her oder später von hier weg in die 
nordamerikanischen Freistaaten 
auszuwandern, und bin deshalb 
Willens, mein hier stehendes (...) 
Wohnhaus, enthaltend 3 Stuben, 
einen Tanzsaal, zwei Kammern, 
eine Speisekammer, zwei Spei-
cher, (...) einem großen Viehsta-
ll, Pferde und Rindvieh (...) gegen 
gleichbaare Zahlung (...) zu ver-
kaufen.“

„Bei Unterzeichnetem ist die, in 
mehreren Zeitschriften erwähnte 
Broschüre: „wohlmeinender Rath 
der Vorsteher der Deutschen Ge-
sellschaft in Newyork, an Deut-

sche, welche nach den vereinigten 
Staaten von Nordamerika, auszu-
wandern beabsichtigen,“ zur Ein-
sicht zu haben. Auch ist dersel-
be mit Personen autorisirt, wel-
che von Bremen aus nach Amerika 
übergehen wollen, die Contracte 
wegen der Schiffsplätze abzu-
schließen, und wird Auswärtigen 
auf Verlangen auf portofreie An-
frage gern Auskunft über die Be-
dingungen geben.   G. Pfeil, wohn-
haft bei Hrn. Kfm. Spruck auf dem 
Markt“

„Bei Unterzeichnetem ist zu er-
halten: Anleitung für Auswande-
rer und Reisende nach den verei-
nigten Staaten von Nordamerika. 

Mit einer umfassenden geographi-
schen-politischen Beschreibung 
dieser Länder (...) .Nebst einem 
Anhang von Briefen aus Amerika 
an Freunde in Europa und mit ei-
ner illuminierten Landkarte von 
Nordamerika. Preis 1 fl. 18 kr., J. 
Ricker“

„Bei unserer Abreise von hier nach 
Amerika, wünschen wir unseren 
Verwandten, Freunden, Bekannten 
und Feinden, von welchen Letz-
teren wir, jedoch ganz ohne Ver-
schulden, leider sehr viele hatten, 
alles Gute, mit der Bitte: uns auch 
jenseits des Meeres in stetem An-
denken zu erhalten. Christian und 
Caroline Korndörffer, geb. Franz“

Aufgabe

1. Suche dir eine der Quellen aus. Nimm die Rolle der Unterzeichneten ein und berichte aus ihrer Per-
spektive in zwei bis drei Sätzen. Wenn jeder, jede aus der Klasse berichtet hat, erstellt sich für euch ein 
Bild vom Informationsaustausch zur Migration nach Amerika um 1833. Ordnet die neuen Informationen 
zu eurem bisherigen Wissen über Hessen im Vormärz und zur Gießener Auswanderergesellschaft ein.

2. Alternative: Partnerarbeit: Du lebst in der damaligen Zeit. Schreibe deinem besten Freund/deiner be-
sten Freundin einen Brief, damit er/sie hier bleibt. Er/sie antwortet dir.

Bild: Gießener Marktplatz  
mit Studenten, ca. 1849.
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Anreise von Gießen zum Überseehafen

Hilfe zur Internet-Recherche:

www.kutschenboerse.de/Geschichte/Achenbach.html

de.wikipedia.org/wiki/Kutsche

www.ammersee-kutschen-romantik.de/interessantes.php

www.falk.de

Suche auf der Karte den Reiseweg von 
Gießen zur Weser.
Wie könnte die Gießener Auswanderer-
gesellschaft gereist sein?

Wie lange dauerte die Strecken von Gie-
ßen bis zur Weser und von dort bis Bre-
merhaven?
Recherchiere im Internet und bedenke 
dabei die zur damaligen Zeit zur Verfü-
gung stehenden Fortbewegungsmittel.

Vergleiche die Strecke Gießen bis Bre-
merhaven mit dem heutigen Strecken-
netz und berechne die Reisezeit heute 
(Internetrecherche).

1

2

3
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Unvorhergesehener Zwischenstopp auf Harriersand

„Unser Verbannungsort heißt Harriersand, liegt 6 
Stunden von Bremen, von der Weser umschlossen der 
kleinen Stadt Brake gegenüber. (...) Etwa 200 Schrit-
te von dem Hauptarme der Weser liegt unsere Woh-
nung, welche im untern Stocke aus 4 Stuben und 1 Kü-
che vom Wirthe und dessen Gesinde bewohnt wird und 
1 Kuhstalle besteht: Im obern Stock unter dem Dache 
befindet sich der Heuboden, welcher zu unsern Schlaf-
stellen eingerichtet ist, so, daß auf beiden Enden durch 
Segeltücher Verschläge eingerichtet sind in deren einen 
die Männer, im andern die Mütter der Kinder schla-
fen und ihre Sachen aufgestellt haben. Neben diesen 
Wohnhause befindet sich noch ein Kuh- und Pferde-
stall, und unsere Küche, welche aus einem unter dem 
Rauchfange angebrachten kupfernen Bottich oder 
Braupfanne besteht.“

Wohnen und kochen im Kuhstall oder auf einem 
Heuboden? Darüber wissen wir aus dem Tagebuch 
von Cornelius Schubert, Mitglied der Gießener Aus-
wanderergesellschaft. Wie kamen die Auswanderer 
in diese schlechte Situation?
Der Reeder konnte das gebuchte Schiff in Bremer-
haven nicht zur Verfügung stellen und besorgte den 
rund 260 Wartenden in einem Kuhstall auf der We-
serinsel Harriersand eine preiswerte Unterkunft für 
mehrere Wochen. Das feuchte Klima, schlechte 
Nahrungsmittel, kranke Kinder und die ungewisse 
Zukunft ließen die Menschen verzweifeln. Friedrich 
Münch hielt Predigten, er tröstete die Verzweifelten 
und kümmerte sich um die Kranken. Als sie endlich 
am 3. Juni 1834 mit dem Segler „Medora“ die acht-
wöchige Überfahrt in die USA beginnen konnten, 
hatten einige Menschen die Gruppe verlassen. 

Aufgabe

Stellt euch vor, es kommt an einem Abend im Kuh-
stall zu einer Diskussion der drei Personen. Be-
arbeitet zu Dritt die Karten, entwickelt ein Rollen-
spiel und führt es durch.     

Alternative oder Zusatzaufgabe: Versucht mit-
hilfe der obigen Quelle und eurer Vorstellungen 
ein Bild der Situation auf der Insel oder auf dem 
Heuboden zu zeichnen.

Friedrich Münch
- 	Leiter und Motivator der 

Gruppe
- 	hält Predigten
-	 überzeugt von der Idee 

des Auswanderns
-	 versucht die Gruppe zu-

sammenzuhalten

Besorgte Eltern
-	 Kind ist krank geworden, 

Angst um ihr Kind
-	 zweifeln, ob der Ent-

schluss zur Auswande-
rung richtig war

Frau
-	 revolutionäre Gedanken
-	 bereit, für den Traum 

eines neuen deutschen 
Staates in den USA auch 
Opfer zu bringen

-	 will den Amerikanern da-
mit auch beweisen, wozu 
die Deutschen fähig sind

- 	will besseres Leben für 
ihre Nachkommen

Buchtipps: 

Rolf Schmidt: Warten auf die Flut. Ein historischer 
Harriersand-Roman. Oldenburg 2009;  
Rolf Schmidt: Der Auszug. Von der Weser zum 
Missouri, Oldenburg 2013.
Der Autor ist Mitglied der Gruppe „Reisende 
Sommer-Republik“ und erforscht die Geschichte
der Gießener Auswanderergesellschaft. Diese 
thematisiert er in spannender Form in seinen bei-
den Romanen. 
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Auf einem Segelschiff über den Atlantik

Aus dem Tagebuch von Cornelius Schubert über 
den Aufenthalt auf dem Segler „Medora“: 
„An beiden Seiten befinden sich eine Reihe Kojen, in wel-
chen wir unsere Schlafstellen aufgeschlagen haben – und 
noch eine andere Reihe darüber. Das ganze Zwischendeck 
ist etwa 7 – 8 Fuß hoch und gibt uns Raum genug zum An-
und Ausziehen und zum Essen und Trinken (...) Hinter der 
Treppe befindet sich unser Kochstand mit zwei kupfernen 
Kesseln (...) . Sodann folgt die Rettungsschaluppe. In der-
selben befinden sich zwei milchende Ziegen. Nach diesen 
kommt die Schiffsküche (...) Das Schiff hat drei Masten und 
ein Bugspriet und kann 32 Segel beisetzen. Die Mannschaft 
besteht aus dem Capitain, dem Ober- und Untersteuer-
mann, 12 Matrosen, 2 Köchen, 1 Aufwärter des Capitains, 
und 2 Schiffsjungen, zusammen 20 Mann.“

Auch Friedrich Münch schreibt über das Leben auf 
der „Medora“. Er berichtet, dass das Kind der Fami-
lie Brühl aus Lich bei Gießen stirbt und dass Fami-
lie Köhler aus Altenburg ein Baby bekommt, das sie 
„Medora“ taufen. Weiter berichtet er:
„Der Kapitän zeigte sich bald als rauher und eigennütziger 
Mensch (...). Er gab uns ungenießbares Salzfleisch (...) und 
faules Wasser, so daß von allem nur die mitgenommenen 
Kartoffeln zu genießen waren. Keiner hatte Ursache, den 
Anderen zu beneiden, denn wir hatten – in echt republika-
nischem Geiste – alle im Zwischendeck zu reisen.“

Aufgabe

Schau dir das Bild genau an und lies den Text. Unterstreiche, was dir wichtig ist. Schreibe dann einen Ta-
gebucheintrag aus der Sicht einer Person auf dem Schiff Medora.

Alternative: Du erzählst jemandem, mit dem du dich während der Reise angefreundet hast, was du bis-
her auf der „Medora“ gesehen oder erlebt hast und er/sie erzählt dir. 

Beispiel für das preiswerte 
Reisen im engen Zwischen-
deck auf einem Auswanderer-
schiff. Schwierige Situationen 
wie Krankheiten, Geburten, 
Todesfälle, verdorbene Nah-
rung, Gestank und schlechte 
Luft wurden nicht auf Zeich-
nungen festgehalten.



M 11a

Einreise und Land suchen

Ihr habt gehört, dass es Regeln für die Ausreise 
gab. Welche Bedingungen gab es für die Einrei-
se? Wie verlief die Ansiedlung? 

Wer im 19. Jhd. die ärztliche Untersuchung be-
stand und ein wenig Geld zum Leben vorwei-
sen konnte, durfte einreisen. Erst ab 1924 wur-
den erste Gesetze erlassen, die die Zuwande-
rungen regelten und eine Aufnahmequote für 
die einzelnen Staaten festlegten.
Wie es für die Auswanderergesellschaft war, 
darüber wissen wir wieder aus den Tagebü-
chern des Cornelius Schubert und den Lebens-
erinnerungen des Friedrich Münch, die wir ge-
kürzt und zusammengefasst haben:

Schubert: „Der erste Mensch, welcher uns aus der 
Neuen Welt entgegentrat, war der Einnehmer der 
Kopfsteuer, welche jeder Einwandernde mit 1½ $ er-
legen muß und welche zur Erhaltung von einem Hos-
pital für kranke Einwandernde verwendet wird. Nach-
dem uns dieser Einnehmer verlassen hatte, erschien der 
Arzt, welcher den Gesundheitsstand sämtlicher Rei-
sender untersuchte. Die Hitze war unerträglich und 
musste es für uns um so mehr sein, da wir kurz zuvor 
so viel Kälte auszustehen hatten.
Da der Kapitain die Sachen erst den anderen Morgen 
wollte ausladen lassen, so machten wir uns selbst an das 
Werk und brachten die schweren Kisten aus dem Schiffs-
grund auf die Werften. Hier stehen die Steuereinnehmer 
bereit, um die Sachen für 25 Cents zu untersuchen.
Alle Sachen, welche nun zum eigenen Gebrauch gut 
sind, sind steuerfrei, so auch Tuch und Leinen, Bücher 
und alles, was die Künste und Wissenschaften fördert. 
Nach einem achttägigen Aufenthalt in dieser wirklich 

recht schönen Stadt (Baltimore) mietete ich im Verein 
mit zwei Familien einen Frachtwagen. Wir luden unser 
Gepäck darauf und fuhren so zur Stadt hinaus. Zwei 
Weiber, ein Dienstmädchen und 6 Kinder, alle unter 7 
Jahren, hatten sich auf dem Wagen Platz gemacht. Wir 
Männer gingen vor, hinter und neben dem Wagen, um 
die oft herunterfallenden Kleinigkeiten wieder hinauf-
reichen zu können. Ich mit Doppelflinte, Hirschfänger 
und Jagdtasche beladen.“

Münch: „Ich miethete die nöthigen Frachtwagen, ei-
nen für je zwei bis drei Familien für eine Landreise von 
zwei Wochen über das Alleghanny-Gebirge. (...) Wir 
brauchten dann noch zwei Wochen mit dem Dampf-
boot auf dem Ohio hinunter in den Mississippi bis nach 
St. Louis. (...) Die Kinder litten unter peinigendem 
Hautausschlag und ich musste nach Ankunft mein 
jüngstes Kind begraben, das unter den verderblichen 
klimatischen Einflüssen allmählig erlag.“ 

So ähnlich könnte die Reise über Land ausgesehen ha-
ben: Emigrations vers l’Ouest, kolorierter Stahlstich, um 
1850, Slg. R. Paul

Aufgabe

Du planst einen Film über die Gie-
ßener Gesellschaft. Schreibe ein 
Drehbuch über die Ankunft und 
Weiterreise. Wenn du möchtest, 
kannst du auch noch die Über-
fahrt mit aufnehmen

Aufgabe

Du planst einen Film über die Gießener Gesellschaft. Schreibe ein Drehbuch über die Ankunft und Wei-
terreise. Wenn du möchtest, kannst du auch noch die Überfahrt mit aufnehmen.



M 11b

Besiedlung des Landes. 

Arbeit zwischen Anspruch und Wirklichkeit

Menschen, die heute ihre Heimat verlassen und in einem anderen Land neu anfangen, ma-
chen dies, weil sie hoffen, in der neuen Heimat ein besseres Leben zu finden. Wie erging 
es den Gießenern? Familie Münch siedelte neben Dudens Farm in der Nähe des Ortes 
Dutzow, einer deutschen Ortsgründung. 

Münch berichtete dazu:

 „Ich hatte in der Nähe von Follenius ein Grundstück mit Ackern und den allernothwendigsten Gebäuden gekauft 
und fing sogleich an zu bessern und alle nöthigen Arbeiten selbst zu verrichten. (...) 
Nach den von Duden gegebenen Schilderungen hatten wir uns die Sache einigermaßen anders gedacht, nämlich so, 
daß bei dem noch unangebrochenen hiesigen Naturreichthume es hinreichen würde, etwa die Hälfte unserer Zeit 
der rauhen Arbeit zu widmen, und daß die andere Hälfte frei bleiben würde für verschönernde Arbeiten, zur Fort-
bildung und zum Unterrichten der Kinder. Aber wir fanden des Nothwendigen so viel zu thun, daß wir kaum einige 
Freistunden uns gönnen durften. (...) Wir waren dabei auf schmale Kost gesetzt. Kartoffeln und anderes Gemüse, 
auch Obst waren gar nicht und kaum Brot und Fleisch zu haben. Wir rieben den noch nicht ganz reifen Mais auf 
mitgebrachten Reibeisen, und aus diesem Mehle suchten die Frauen mit lobenswerter Erfindungsgabe mancherlei 
Gerichte zu bereiten, während die Jagdflinte Spechte, Eichhörnchen, Tauben und anderes Wild lieferte. Dies wurde 
besser, nachdem wir selbst ausgesät und geerntet hatten. (...) Nun war ein ganzes Heer von deutschen Kindern da 
und keine Schule. Ich entschloß mich, mehrere Tage die Woche gegen eine sehr mäßige Vergütung Schule zu halten.“

 
Aufgabe

Vergleiche Dudens (M 7a) und Münchs Berichte. Beurteile!

Münchs Farm Nähe Dutzow. Vor dem Gebäude, das mit der Zeit erweitert wurde, sieht man Münchs Söhne und Schwie-
gertöchter mit ihren Kindern. (Fotograf und Jahr unbekannt).
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Die Arbeit der Frauen bei der Besiedlung Amerikas am Beispiel 

von Pauline Münch

Pauline ist die älteste Tochter von Friedrich 
Münch. Bei der Auswanderung war sie sie-
ben Jahre alt. Wir wissen nicht, wie alt sie 
war, als sie diese von uns gekürzten Erinne-
rungen aufgeschrieben hat: 

„Als wir in Amerika angekommen waren, kaufte 
mein Vater eine Farm. Es war aber nur ein kleines 
Feld da und ein Loghaus zur Wohnung. Das Üb-
rige war alles Wald. Nahe Nachbarn gab es nicht. 
Die Wildniß war noch so groß, dass man abends 
die Wölfe heulen hören konnte. Wir Kinder fürch-
teten uns dann sehr. Doch durch des Vaters eiserne 
Willenskraft und Ausdauer und den steten Fleiß 
meiner Mutter, die von früh bis spät arbeitete, ka-
men wir über die ersten sehr harten Jahre hinweg. 
Es fehlte uns damals an jeder Bequemlichkeit. Alle 
Mittel zum Lebensunterhalt waren theuer und wir 
hatten kaum Möglichkeiten, etwas einzunehmen. 
Manchmal kaufte der Vater Korn, aber um es zu 
Mehl zu verwandeln mußte man einen Sack voll 
aufs Pferd laden und einen weiten Weg zur Mühle 
damit reiten. Weizen gab es nur wenig. Für uns war 
es ein Festessen, wenn es einmal Weizengebackenes 

gab. Auch das Wasserholen war beschwerlich. Es 
mußte aus einer Quelle einen langen Hügel hinauf-
getragen werden. Wie viele Eimer habe ich in den 
kommenden Jahren da herauf geschleppt? Aber 
ich war gesund und auch glücklich dabei, denn ich 
wußte, dass es sein mußte. Fremde Hilfe hatten wir 
in den ersten Jahren wenig gehabt. Der erste Win-
ter war besonders hart für mich, da das Wohn-
haus sehr undicht war. Es hatte nicht einmal eine 
ordentliche Grundmauer und wir hatten nur einen 
Kamin zum Heizen. An dem mußte auch gekocht 
werden. Abends zogen wir die Betten ans Feuer, wo 
dicke Holzklötze die ganze Nacht brennen muß-
ten. Aber es war überall undicht. Wenn es nachts 
stürmte und schneite lag morgens Schnee auf mei-
ner Bettdecke. Das Wasser, was morgens zum Kaf-
feekochen hereingeholt wurde, war fest zugefroren. 
Das Brot mußte in eisernen Töpfen zwischen Koh-
len gebacken werden, denn man kannte noch kei-
ne Kochherde. Wir hatten auch nur wenige Möbel 
und die Auswandererkisten mußten als Sitze die-
nen. Unsere Schuhe machten wir selbst. (...) Jetzt 
glaubt einem das doch beinahe niemand mehr, 
aber es ging alles.“

Aufgabe

Selten kann man in Geschichtsbüchern über das Le-
ben der Frauen in der Vergangenheit lesen. Paulines 
Bericht ist ein Glücksfall. Halte allein oder haltet zu 
zweit ein Referat über die Leistung der Frauen bei der 
Besiedlung Amerikas. Grundlage: Paulines Bericht 
sowie eine Internetrecherche über die ersten „Pionie-
rinnen“.

Buchtipps: 

Die Leistung von Pionierinnen werden u.a. in die-
sem Buch dargestellt: 
Linda Peavy/Ursula Smith: Westwärts mit geraff-
ten Röcken. Pionierinnen in Nordamerika. Verlag 
Gerstenberg, Hildersheim 2012
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Briefe von Frauen über Auswanderung, Revolution und  

Solidarität

Aus Briefen, die in der Familie Fol-
lenius/Follen geschrieben wurden, 
wissen wir einiges über die Nöte 
der Frauen und Kinder. Wir erfahren 
aber auch vom Stolz dieser Frauen, 
von ihrem Durchhaltewillen und ih-
rem Bestreben, in dem ihnen mög-
lichen Rahmen die demokratischen 
Prozesse mit zu gestalten.

Maria Follenius, die Witwe von Paul 
Follenius, schreibt aus Amerika an 
Pauls Schwester Luise Vogt-Follen 

in der Schweiz (gekürzte Form):

„Wie kann ich nur die nothwendigsten 
Geldmittel für die Winterkleidung der Kinder herbeischaf-
fen? Julia übernimmt in Schnee und Kälte die härtesten Ar-
beiten, dennoch musste ich ihren bescheidenen Wunsch, da 
sie weder Mantel noch irgend etwas der Art besitzt, ein wol-
lenes Kleid für Sonntag anzuschaffen, unerfüllt lassen. (...) 
Mein eigener Körper ist seit vorigem Winter beständig lei-
dend. Ich darf dem Gedanken nicht nachhängen, in welcher 
Lage und mit welchen Gewöhnungen wir Euch und Europa 
verließen und wie jetzt die unsrige beschaffen ist.
Auch will ich bei Gott nicht klagen, wenn ich nur sehe und 
weiß, daß wir, wie bisher, auf eine anständige Weise fortbe-
stehen können.“
Mrs. Mary Follenius. Post office Augusta, Nord Amerika 
Missouri

Den folgenden unvollendeten Brief 
schrieb Luise Vogt-Follen an ih-
re Schwägerin Maria Follenius. In 
diesem Brief berichtet sie über die 
Situation in Deutschland nach der 
gescheiterten Revolution von 1848 
und über die deutschen Flüchtlinge, 
die sie in ihrem Haus in der Schweiz 
aufnahm. Zeitzeugen berichteten, 
dass Luise für die Flüchtlinge der 
pfälzischen und badischen Revo-
lutionsarmee „stets einen Haufen 
reiner Wäsche“ vorrätig hatte, dass 
sie für diese kochen ließ und die 
Gespräche mit ihnen am gemein-
samen Mittagstisch, den sie extra 

für politische Gespräche rund und drehbar bauen 

ließ, besonders schätzte. (Brief in gekürzte Form):

„Alle, die menschlich, recht und verständig fühlen und nicht 
allein an sich nur denken, sind die gegenwärtig staatlichen 
Verhältnisse ein Gräuel. Die (deutschen) Fürsten sind wie-
der oben wie noch nie. Die Schweiz wimmelt voll Flüchtlin-
gen in großer Noth u. Armuth und sie wissen nicht ob sie 
nicht von heut auf morgen ausgewiesen werden. Neben der 
höchsten Armuth steht ihnen also in Aussicht Gefängniß 
und Todesstrafe, kein Land lässt sie durchziehen, um nach 
Amerika zu gehen. Seit der Überschwemmung der Flücht-
linge zählt täglich unser Tisch 12 – 14 Menschen und die 
Last davon liegt hauptsächlich auf mir, doch klag ich nicht 
darüber, es sind meistens prächtige Naturen und vollkom-
mene Gesinnungsverwandte.“

Aufgabe

Lies die Briefe und unterstreiche Wörter oder Sätze, in denen deutlich wird, dass die Frauen die Suche 
nach einem besseren Leben in der Demokratie befürworten. Beurteile die Leistung der Frauen, ihre Hal-
tungen und ihre Rollen aus ihrer Zeit heraus. 

Bildnis der Amalie Struve, ver-
folgte Revolutionärin der 1848er 
Revolution, die in die Schweiz 
floh und später nach Amerika 
auswanderte. 
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Eine Heimat in der Fremde finden

Im Kreis Gießen gibt es manche Ortschaften, in de-
nen sich besonders viele Russlanddeutsche ange-
siedelt haben, zum Beispiel in Wieseck. In ande-
ren Orten leben besonders viel Aramäer, zum Bei-
spiel in Pohlheim. Dies erklären wir uns so, dass die 
Einwanderer sich Unterstützung von ihren ehema-
ligen Landsleuten versprechen und in gemeinsamer 
Sprache, Kultur und auch Religionsausübung eine 
Heimat finden. In Orten, in denen die ersten so ge-
nannten Gastarbeiter in den 1960er Jahren arbei-
teten, nahmen sie sich auch ihre Wohnungen: In 
Lollar und Wetzlar leben darum besonders viele Ita-
liener und Türken. Durch das Nachholen von Famili-
enmitgliedern vergrößern sich die Gebiete mit Men-
schen nichtdeutscher Herkunft. Manche Deutsche 
kritisieren dieses dichte Zusammenleben. Es würde 
die Integration behindern. Die Einwanderer sollen, 
so fordern manche, besser die deutsche Sprache 
und Kultur annehmen. Eine ähnliche Kritik erhielten 
1753 auch deutsche Auswanderer in Pennsylvania 
durch den „Gründervater“ Benjamin Franklin, der 
versuchte, die deutschen Auswanderer zu amerika-
nisieren. Er sagte über die Deutschen: „Diejenigen, 
die hierher kommen, sind im Allgemeinen von der ignoran-
testen, dümmsten Sorte ihrer Nation.“ 

Wir können durch die Gießener Auswanderergesell-
schaft lernen, dass auch Deutsche sich in der Frem-
de in einzelnen Gebieten zusammenschlossen. 
Sie siedelten in einem Gebiet, das kurz vorher von 
einem Deutschen erworben und von Duden gelobt 

wurde. Münch kaufte eine Farm neben dem Grund-
stück von Follenius. Münchs Bruder Georg wurde 
auch nach Amerika geholt und betrieb eine Farm 
und Wassermühle in der Nähe von Friedrich Münch. 
Neben Sicherheit, Heimatgefühl und gegenseitiger 
Unterstützung spielt dabei noch eine Rolle, dass die 
Mitglieder der Auswanderergesellschaft noch das 
besondere Ziel hatten, Missouri zu einem deutsch 
geprägten Staat zu machen.

Follenius und Münch erklärten damals ihre Ziele so:
„Wir beabsichtigen nämlich, alle deutschen Auswanderer 
zu einer großen Gesellschaft zu vereinigen, so daß alle in 
einer und derselben Gegend sich anbauen (...) wo wir Teut-
schen bleiben können mit teutscher Sprache und Sitte, wo 
wir unsere Einrichtungen nach gemeinsamer Übereinkunft 
... uns selbst machen, uns Alle gegenseitig aufs Kräftigste un-
terstützen und unter dem Schutz der Regierung der Frei-
staaten ein freies, friedliches und glückliches Leben führen 
können. (...) Keine arbeit- und brodlosen Menschen werden 
unter uns zu sehen sein, und dabei haben wir den Vorzug, 
daß wir Teutsche bleiben (...)“.  
„Nur wenige unserer Landsleute dürften so entartet sein, 
daß sie nicht festhalten möchten an deutscher Sitte und 
Sprache (...) Dies ist möglich, wenn alle deutschen Auswan-
derer sich in derselben Gegend ansiedeln ... bis mit Hilfe 
spätern und allmähligen Zuwachses von Landsleuten aus 
der alten Heimath, auch aus einzelnen Staaten der Union 
selbst, ein teutscher Freistaat, ein verjüngtes Teutschland in 
Nordamerika, sich gestalten und teutsche Nationalität eine 
geachtete Stimme im Völkerbund erwerben kann.“ 

Aufgabe

Suche aus Zeitungen oder aus dem Internet Berichte heraus, in denen über Einwanderung und Integrati-
on berichtet wird. Überlege deine eigene Auffassung zu diesem nicht nur in Deutschland viel diskutierten 
Thema. Bedenke, was das Beispiel der Auswanderergesellschaft uns zeigt.

Tipp: 1. Nehmt Kontakt mit dem/der Integrationsbeauftragten eures Ortes/eurer Region oder einer Person 
mit ähnlicher Aufgabe auf und ladet ihn/sie zu einer Informationsstunde ein.

2. Erarbeitet eine Ausstellung zum Thema Auswanderung, zum Beispiel zur Gießener Auswandererge-
sellschaft UND zu Einwanderern in deinem Land heute.
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Gewinne die Greencard. Ein Spiel um die Chance, in die USA 

einwandern zu dürfen

Als die Gießener Auswanderer 1834 in Amerika an-
kamen, hatten sie nur wenige Formalitäten zu erle-
digen. Ein Arzt untersuchte sie bei Ankunft. Schon 
nach einem Tag durften sie von Bord. Cornelius 
Schubert schrieb in sein Tagebuch (vgl. M 11a): 

„Der erste Mensch, welcher uns aus der Neuen Welt ent-
gegentrat, war der Einnehmer der Kopfsteuer, welche jeder 
Einwandernder mit 1 ½ $ erlegen muß …“. 

Die USA schränkten ihre Einwandererquote aber im-
mer mehr ein. Noch immer wollen viele Menschen 
aus der ganzen Welt in die USA einreisen. Heute 
versuchen viele Menschen ihr Glück bei der Ver-
losung der Greencards. Im Jahr stellt die amerika-
nische Regierung um die 55.000 Greencards welt-
weit zur Verlosung aus. Die Greencard kommt einer 
Arbeitserlaubnis gleich und berechtigt zum An-
trag auf eine dauerhafte Aufenthaltsgenehmigung. 
Möchtet ihr es einmal im Spiel versuchen? Wir ha-
ben uns für euch solch ein Spiel ausgedacht.

Spielvorbereitung

Ein Drittel der Klasse übernimmt in einem Plan-
spiel die Rolle von US-amerikanischen Juristen, 
die ein neues Einwanderungsgesetz für die USA 
vorbereiten.

Zwei Drittel der Klasse erstellen ein eigenes 
Greencard-Los mit Namen, Adresse, Beruf und 
Grund der angestrebten Auswanderung. 

Beispielbild einer 
Greencard

Spieldurchführung

Nur die Hälfte der Lose wird gezogen. Die Grup-
pe der Gezogenen darf einreisen. Die Gruppe 
der Nichtgezogenen will immer noch einreisen.

Jede der drei Gruppen stellt fünf Gesetze zur 
Regelung der Einwanderung auf. 

Diskutiert die Gesetze in einer Podiumsdiskus-
sion.
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Sklavenhaltung und ihre Bedingungen

In Missouri, wo die Auswanderer siedel-
ten, gab es weniger Sklaven als in man-
chen anderen Bundesländern der USA, 
nach Schätzungen etwas über 114.000. 
Dennoch war es für die Gießener Demo-
kraten schlimm zu erfahren, wie man sie 
behandeln durfte: 

• 	 Sklaven werden gekauft und verkauft.

•	 Kinder von Sklaven gehören dem Be-
sitzer und können von ihm ohne Zu-
stimmung der Eltern verkauft werden.

• 	 Der Besitzer legt die Zeit, die Schwie-
rigkeit und die Art der Arbeit fest, wel-
che der Sklave auszuführen hat.

•	 Der Besitzer versorgt den Sklaven mit 
Essen und Kleidung bezüglich Quan-
tität und Qualität nur in dem Rahmen, 
den er für passend empfindet. 

• 	 Der „Master“ kann jegliche Strafe, die 
er für passend empfindet, an seinen 
Sklaven durchführen.

• 	 Sklaverei ist vererblich und lebenslang.

• 	 Das Verhältnis des Sklaven ist abhängig 
vom Besitzer: von grausamen Arbeits-
bedingungen, psychischer, physischer 
Gewalt und Mord bis zu gegenseitigem 
Respekt und langer Freundschaft.

Flugblatt einer Sklavenauktion im 
Jahr 1857.

Erläuterung:
Engineer: Techniker
House Servant: Dienstbote
Field Hand: Feldarbeiter
Ferryman: Fährmann
Maid: Dienstmädchen
Seamstress: Näherin
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Kampf gegen die Sklaverei 

Friedrich Münch, Paul Follenius und andere Mitglie-
der der Auswanderergesellschaft hatten beabsich-
tigt ein Gebiet zu besiedeln, in welchem es keine 
Sklaverei gibt. Zur Erinnerung: Sie waren Republi-
kaner und wollten ein Leben in Freiheit und Gleich-
heit für ALLE. In ihrer Auswanderungserklärung hat-
ten sie gefordert:
„Jedes Mitglied der Gesellschaft verzichtet auf Annahme 
von Sklaven. Zuwiderhandlung wird mit dem Ausstoßen 
aus der Gesellschaft (...) geahndet.“
In Missouri trafen die Deutschen jedoch auf Nach-
barn, die dort schon länger wohnten und ganz 
selbstverständlich Sklaven hielten. Obgleich den 
Gießener Auswanderern die schwere Farmarbeit 
und das schwierige Klima sehr große Probleme be-
reiteten, kauften sie dafür keine Sklaven, sondern 
erledigten alle Feldarbeit selbst. Friedrich Münch 
berichtete: 

„In der Erntezeit mußte ich oft die Kleider, die vor Schweiß 
trieften, zwei bis drei Mal des Tages wechseln, während 
das Gehirn wahrhaft glühte mit beständigen Sausen in den 
Ohren. Die Ursache lag theils in dem Ungewohnten dieser 
Arbeiten, theils darin, daß wir noch nicht alle Vortheile in 
der Arbeit kannten, und daß wir alles netter, geordneter 
und reinlicher als unsere amerikanischen Nachbarn haben 
wollten, die sich weit weniger abmühten, zumal da sie mei-
stens Sklaven hielten.“ 

Friedrich Münch sah einen tiefen Widerspruch zwi-
schen Amerikas Deklaration von „Freiheit und 
Gleichheit für alle“ und der Sklaverei. Als Mitglied 
der Republikanischen Partei hielt er vor Zehntau-
senden von Zuhörern Reden gegen die Sklaverei 
und wurde zu wissenschaftlichen Vorträgen einge-
laden. Zwei seiner Söhne kämpften im Bürgerkrieg 
gegen die Sklaverei, sein Sohn Berthold verlor da-
bei sein Leben.
Nachbarn, die für die Sklaverei waren, bedrohten 
Münch. Anhänger der Südstaaten, die die Sklave-
rei beibehalten wollten, planten, ihn zu töten. Münch 
schrieb:

„Ich selbst war in einer weiten Umgebung der von den Re-
bellen am meisten Gehaßte. In einer in meiner Nähe abge-
haltenen Versammlung wurde beschlossen, mich zu erwür-
gen, mein Haus niederzubrennen, meine ganze Familie ge-
waltsam zu vertreiben.“

Aufgabe

Erkläre und beurteile die Haltung der Gieße-
ner Auswanderergesellschaft zur Sklaverei. Be-
rücksichtige dabei, warum die Menschen aus 
Deutschland auswanderten.

Alternative

Rollenspiel: Mögliche Spieler: Münch, seine 
Frau, die Nachbarn, sowohl männlich als auch 
weiblich. Diese halten Sklaven und sehen die 
Gießener auf den Feldern in der Gluthitze selbst 
arbeiten. Es kommt zu einem Gespräch. Macht 
euch erst Notizen. Verteilt die Rollen und spielt 
dann. 

Bild: 
Baumwollpflückerin, 
Fotografie o.J., o.O.
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Die Gießener Auswanderergesellschaft – ein Erfolg?

Paul Follenius, Friedrich Münch und andere Mit-
glieder der Gießener Gesellschaft hatten sich vor-
genommen, in den USA eine deutsche Musterrepu-
blik zu gründen, die von dort aus ein Vorbild für das 
undemokratische Deutschland jener Zeit sein sollte. 
Was haben sie und ihre Nachkommen erreicht? 
Zu Erinnerung: Die Mitglieder der Auswanderer-
gesellschaft bauten Kirchen und Schulen. Sie un-
terrichteten die Kinder in deutscher Sprache und 
vermittelten demokratische Gedanken. Sie ver-
zichteten auf die Beschäftigung von Sklaven. Ihre 
Nachkommen kämpften im Amerikanischen Bürger-
krieg gegen die Sklaverei. Friedrich Münch erarbei-
tete Schriften und Zeitungen zu religiösen, wissen-
schaftlichen und politischen Fragen. Er wurde Mit-
glied des Senats des Bundesstaats Missouri und 
hielt Reden gegen die Sklaverei. Im Alter beurteilte 
er sein Leben so: 

„Ich will (...) vielmehr erklären, daß mein uneigennütziges, 
wenn auch beschränktes Bestreben für den Sieg des Besse-
ren in der Welt unter meinen Zeitgenossen viel mehr Aner-
kennung gefunden hat, als worauf ich jemals glaubte rech-
nen zu dürfen, und daß ich ohne Neid, ohne Haß und ohne 
Klage aus der Welt zu gehen gedenke, in welcher ich eine 
höhere Lust als die, meine Pflicht zu erfüllen, niemals ge-
sucht habe.“ 

Heute besuchen einige Nachfahren der Auswan-
derer gern Deutschland und forschen dort über ih-
re deutschen Vorfahren. Sie sind zufrieden über die 
Entscheidungen ihrer Vorfahren, Deutschland da-
mals verlassen zu haben. Sie erzählen, dass der 
Zusammenhalt in der Umgebung der Siedlungen 
der Gießener Auswanderergesellschaft besonders 
schön ist. Erst seit den beiden Weltkriegen ver- 
schwanden die deutsche Sprache und manche Sit-
te. Deutsch wurde als Unterrichtssprache verboten 
und manche Deutsche wurden inhaftiert. Viele der 
ehemaligen Deutschen schämten sich, zu einem 
Kriegstreiberland zu gehören. Einen freien Staat 
innerhalb der Vereinigten Staaten von Amerika mit 
deutscher Sprache und Kultur haben die Auswan-
derer nicht erschaffen können. Aber ist ihnen des-
halb die Utopie nicht gelungen? 

Aufgabe

Für welche Menschen würde sich Friedrich heu-
te einsetzen? Welchen Lebenstraum würde er 
heute verfolgen? 

Foto: Schild mit Spuren deutscher Kultur und Wirtschaft 
in Dutzow (Foto: Peter Roloff, 2011)

Foto. Blick auf den von Deutschen gegründeten Ort  
Hermann (benannt nach Hermann dem Cherusker). 
Auf dem Schild rechts am Weg steht „Oktoberfest“.  
(Foto: Folker Winkelmann, 2009)
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Wie geht eigentlich Forschung?

Warum wir etwas über die Gießener Auswande-
rergesellschaft erfahren dürfen und wie wissen-
schaftliches Arbeiten funktioniert.

Woher kommen die Informationen in diesem Heft? 

Manche der hier veröffentlichten Texte und Bilder ha-
ben wir aus bereits bekannter Fachliteratur. In die-
sem Heft findet ihr jedoch auch Bilder und Quellen-
texte, die zuvor noch nie veröffentlicht waren. Sie 
stammen aus den neuen Forschungen der Gruppe 
Reisende Sommer-Republik. Diese besteht u.a. aus 
WissenschaftlerInnen und KünstlerInnen aus Berlin, 
Gießen, Bremen sowie aus Missouri in den USA.

Wie haben sie diese neuen Informationen gefunden 
und aufgearbeitet?
Irgendwann hörte einer von ihnen durch einen Zufall 
von der Gießener Auswanderergesellschaft und er-
zählte davon. Es bildete sich schnell ein Kreis von 
Interessierten. Sie stellten sich FRAGEN zur Vergan-
genheit der Auswanderer, sie sammelten Material zu 
ihrem Thema, sie untersuchten es genau und zum 
Schluss interpretierten sie es. Diese wissenschaft-
liche Methode nennen wir die HISTORISCHE ME-
THODE. Die Forscherinnen und Forscher sitzen zum 
Beispiel in Archiven und suchen in alten Zeitungen, 
Briefen, Steueraufzeichnungen und Tagebüchern. 
Diese Methode nennen wir RECHERCHE oder HEU-
RISTIK. Sie untersuchen dann die gefundenen Quel-
len, zum Beispiel auf ihren Wahrheitsgehalt. Diese 
Methode nennen wir KRITIK. Zum Schluss tragen sie 
alle brauchbaren Quellen zusammen und deuten sie. 
Sie rekonstruieren Geschichte. Diese Phase nennen 
wir INTERPRETATION. Das Besondere an der Grup-
pe Reisende Sommer-Republik ist, dass sie auch die 
Reise der Gießener Auswanderergesellschaft durch 
Theaterspiele und eigenes Erleben nachvollziehen. 
Sie kampierten zum Beispiel vor einigen Jahren auf 
der Weserinsel Harriersand und versuchten somit 
das Leben der zweiten Auswanderergruppe unter 
Friedrich Münch nachzuvollziehen. Seit einigen Jah-

ren fahren sie im Sommer in das Missouri-Gebiet und 
schauen und fragen, wo die Gießener Auswanderer-
gesellschaft siedelte. Sie suchen nach Spuren in 
den damals errichteten Häusern, Kirchen, Werkstät-
ten, Friedhöfen oder Weinbergen. Sie besuchen die 
Nachkommen der damaligen Auswanderer und inter-
viewen sie. Alle so gewonnenen Ergebnisse findet ihr 
dann in einer Wanderausstellung in Deutschland und 
den USA in aufbereiteter Form wieder. Was ihr dann 
seht oder hört, wird nicht DIE Vergangenheit sein, 
sondern die von der Gruppe gedeutete Geschichte. 
Auch dieses Forschungsheft ist erzählte Geschichte 
und enthält somit Deutungen oder Absichten. 

 

Mehr Informationen findest du hier:

Internetadressen zum Projekt „Aufbruch in die 
Utopie“ der Reisenden Sommer-Republik: Aus-
stellungsreise auf den Spuren einer deutschen 
Republik in den USA, alle über www.sommer-
republik.de und www.aufbruch-in-die-utopie.net 
(15.3.2013).

Medien: A Trip to a Forgotten Utopia, DVD, er-
hältlich über maxim film. www.maxim-film.
de. http://www.maxim-film.de/film.php?id=42 
(15.7.2012)

Mitglieder Gruppe Reisende Sommer-Republik auf der 
Weserinsel Harriersand beim „Inselkongress“.
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